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Und nun laßt mich noch zu sprechen kommen auf die





4. Anfechtungen, die täglich durch den revolutionären Umbruch in unserer Zeit auf uns zu kommen.





Von der modernistischen Theologie brauche ich nicht viel zu sagen. Wir kennen Ihre verheerenden Wirkungen. Die Heilige Schrift als Grundlage des Glaubens ist heute weithin in Frage gestellt. Eine ganze Reihe von Theologieprofessoren sieht es als ihre Aufgabe an, die große "Säuberungsaktion der Heiligen Schrift" voranzutreiben. Die alten Wegweiser und Markierungen auf theologisch-biblischem Gebiet werden aus der Erde gerissen. Auch die Uhren der Kirchen zeigen verschiedene Zeiten an.





Was wollen wir hierzu sagen? Antwort: "Der Geist aber sagt deutlich, daß in den letzten Zeiten werden etliche von dem Glauben abtreten und anhangen den verführerischen Geistern und Lehren der Teufel." 1. Tim.4,1. - "Es wird eine Zeit sein, da sie die heilsame Lehre nicht leiden werden; sondern nach ihren eigenen Lüsten werden sie sich selbst Lehrer aufladen, nach dem ihnen die Ohren jücken, und werden die Ohren von der Wahrheit wenden und sich zu den Fabeln kehren." 2. Tim. 4, 3-4. Wer mit dem Seziermesser der Vernunft und mit dem Rechenschieber einer ehrfurchtslosen theologischen Methode sich an das Neue Testament heranmacht, der ist kein Schriftgelehrter zum Himmelreich gelehrt, der ist ein Irrlehrer." Pastor Haarbeck, der Präses des Gnadauer Verbandes, sagte kürzlich im "Bericht zur Lage": "Es bedrückt uns, wenn aus solchem Vernunft-Denken heraus eine ,Theologie' vorgetragen wird, die Jesus nur als einen Menschen wie wir sieht, seine Heilstaten leugnet oder umdeutet und für das Wirken des Heiligen Geistes und die endzeitliche Vollendung keinen Raum hat. Es bedrückt uns, wenn die Bibel nicht als die maßgebende Urkunde der Offenbarung Gottes angesehen, sondern ehrfurchtslos wie jedes andere Menschenwort behandelt wird, destruktiv kritisiert oder als unglaubwürdig dargestellt wird.





Es bedrückt uns, wenn im Mittelpunkt christlichen Lebens nicht mehr das Hören auf das Wort Gottes, das Gebet um das Wirken des Heiligen Geistes, das persönliche Vertrauensverhältnis zu Jesus Christus und die tätige Zugehörigkeit zur Gemeinde steht.





Es bedrückt uns, wenn im Nachgeben gegen den Zeitgeist gottgegebene Ordnungen aufgelöst werden und das Leben nicht mehr im Gehorsam gegen Gottes Gebote, im Dienst der Liebe und im Wissen um die Verantwortung vor dem heiligen Gott, Prägung und Ausrichtung findet."





Auch vom "Dammbruch der neuen Moral" dürfen wir nicht schweigen. Die Sexwelle ergießt sich durch Städte und Dörfer. Die schmutzige Flut sickert auch in unsere Bünde und Kreise. Nicht alle, die da meinen ein Wort zur Sexual-Pädagogik sagen zu können, sind dafür autorisiert. Jeder Apotheker wird bestraft, der Gift ohne Rezept verabreicht oder in den Handel bringt. Aber fast keiner der Giftmischer wird zur Rechenschaft gezogen, der die Jugend durch Wort und Bild und Reize und Süchte vergiftet. Gott hat den Menschen nach dem Sündenfall bekleidet, aber Satan stellt entblößte Körper zur Schau. "Nackter gehts nicht", so hat kürzlich einer unserer Brüder die Lage analysiert.





Dazu kommt noch das Trommelfeuer, dem die Ehe ausgesetzt ist. Noch steht sie unter dem Schutz des Staates. Aber es sind Kräfte am Werk, die reden von Ehe auf Zeit, von Gruppensex, von Partnertausch usw. Genug damit. Das sind Zeichen der letzten Zeit. Und weil sich dieses Geschlecht vom Geist Gottes nicht mehr strafen lassen will, darum werden wir angefochten, ob denn überhaupt unser Dienst noch taugt.





Liebe Brüder! Wer glaubt unserer Predigt, daß Ehebruch, Hurerei, Unreinigkeit, Unzucht und sexuelle Verirrungen Werke des Fleisches sind und Gottes Zorn herabrufen? Viele Pastoren und Prediger sind einsame Rufer in der Wüste.





Und soll ich noch von der kritischen lugend reden? Ich denke jetzt nicht an die 30- bis 35jährigen Männer und Frauen. Die sind in den Augen der Jungen auch schon alt. Ich denke jetzt an die, die mit 18 Jahren zum ersten Mal an die Wahlurne gehen, von denen sich die Parteien Gewinne und Auftrieb versprechen.





Diese revolutionäre lugend ist antiautoritär. Gewiß, sie läuft Sturm gegen unsoziale Verhältnisse, gegen Krieg und Ungerechtigkeit, aber sie ist so radikal, daß sie in der Wahl ihrer Mittel vor Gewalt und Unrecht nicht zurückschreckt.





Dieser Geist macht auch vor den Predigerfamilien nicht Halt. Das Generationsproblem wirkt sich hier manchmal sehr kraß aus. "Kleine Kinder, kleine Sorgen! Große Kinder, große Sorgen." Da geht es manchmal sogar bei den Eltern ohne Tränen nicht ab, wenn der Sohn oder die Tochter sich diesem fremden Geist öffnen. Da entringt sich dem Vater der Seufzer: "Ich dachte, ich arbeitete vergeblich und brächte meine Kraft umsonst und unnütz zu, wiewohl meine Sache des Herrn und mein Amt meines Gottes ist." Jes. 49, 4.





Das Dennoch des Glaubens kann in solchen Anfechtungen oft nur noch in der Fürbitte bestehen. Diskussionen und Auseinandersetzungen reißen den Graben zwischen Eltern und Kindern oft nur noch weiter auf. Darum wollen wir auch in der Fürbitte jener Eltern unter uns gedenken, die täglich mit solchen Dingen konfrontiert werden. Möge es ihnen dann geschenkt werden, daß sie mit Asaph sprechen können: "Dennoch bleibe ich stets an dir, denn du hältst mich bei meiner rechten Hand, leitest mich nach deinem Rat und nimmst mich endlich mit Ehren an. Kinder so vieler Tränen und Gebete sind bei Gott nicht vergessen.





Kurz will ich noch reden von den





5. Anfechtungen, die durch die Struktur unserer Arbeit, den geistlichen Stand der Gemeinschaften und durch sehr menschliche Dinge hervorgerufen werden





Liebe Brüder! Wer immer nur kleine und kümmerliche Versammlungen zu halten hat, wer in der Gemeinschaftsarbeit unter dem abwertenden Urteil der Welt leidet, wer als Prediger selbst von der Kirche her nur zweifelhaftes Ansehen genießt, der steht in der Gefahr, angefochten zu werden. Liegt hier nicht eine heimliche Wunde in der Seele mancher Brüder?





Und soll ich erinnern an all die Vorkommnisse in unseren Kreisen, die unter dem Thema stehen: "Zankende Heilige"! Wo ist ein Bruder, der da nicht angefochten wird?





Auch der Vorstand, der Vorsitzende können einem Prediger zur Anfechtung werden. Ich will hier nicht auf Einzelheiten eingehen. Ein Pfarrer soll einmal gesagt haben: "Meine Kirchenleitung ist mir eine einzige Anfechtung."





Muß das in derselben Weise auch von uns im Blick auf irgendeinen Vorstand gesagt werden? Ich lasse die Frage offen. Wo sich Vorstände um echte und geistliche Beurteilungen und Entscheidungen mühen, da sollen wir ihren Dienst anerkennen und respektieren. Auch sie tun ihren Dienst dem Herrn. Wo aber der Weg eines Vorstandes durch Fehlentscheidungen gekennzeichnet ist, da bleiben Anfechtungen natürlich nicht aus.





Auch Predigerbrüder können einander zur Anfechtung werden. Wenn z. B. der Nachfolger über seinen Vorgänger im Dienst herabsetzende Bemerkungen macht, oder wenn der Vorgänger seinen Nachfolger im Dienst nicht schont, dann wird Bruderschaft zerstört, dann wird unfruchtbare Arbeit geleistet. Solche Anfechtungen haben schon manche Brüder einsam und verbittert gemacht, wenn sie das Dennoch des Glaubens nicht fanden, wenn ihnen nicht geistlich und brüderlich zurechtgeholfen wurde.





Auch das Ausbleiben von Frucht im Dienst und von geistlicher Neubelebung in der Gemeinschaftsarbeit kann einem Prediger zur Anfechtung werden Ich erinnere an Gideon. Er ist eben dabei, Weizen zu dreschen, aber nicht auf der Tenne, sondern im Kelterraum. Er muß den Weizen schwarz dreschen, weil die Midianiter den Weizen beschlagnahmen wollen. Zu diesem Gideon tritt der Engel des Herrn und spricht: "Der Herr mit dir, du streitbarer Held." Kann sich Gideon etwas Besseres wünschen als diese Zusage? Aber Gideon ist erschrocken über diesen Gruß. Er kommt in einen Konflikt, er wird innerlich angefochten. Kritisch stellt er die Frage: "Mein Herr, ist der Herr mit uns, warum ist uns denn solches alles widerfahren?" Warum sind dann die Midianiter im Land? Warum muß ich dann heimlich den Weizen im Verborgenen dreschen? Warum ist die Schmach Israels so groß? Er kann es nicht begreifen, daß der Herr mit ihm sein soll und daß Gottes Volk so daniederliegt. Das begreife, wer es begreifen kann, so denkt er.





Ist nicht auch bei uns diese Frage berechtigt? Ist der Herr mit uns, warum treten so wenig junge Menschen in die Diakonie ein? Ist der Herr mit uns warum macht der Geist der Zeit nicht Halt vor unseren Bünden und Gemeinden? Warum richtet das Evangelium so wenig aus?





Gideon fragt weiter: "Und wo sind alle seine Wunder, die uns unsere Väter erzählten?" Zur Zeit der Väter bestand die Gegenwart Gottes darin, daß er unter seinem Volk Wunder tat.





Sind wir nicht geneigt, auch so zu fragen: "Wo sind alle seine Wunder, die uns unsere Väter erzählten? Schrenk, Stockmayer, Vetter, Christlieb, Haarbeck, Rappard, Krawelitzki, Coerper, Michaelis, sie haben uns von den Wundern Gottes erzählt. Wir warten auf das Wunder der Bekehrung, auf das Wunder der göttlichen Durchhilfe, auf das Wunder der göttlichen Führung, auf das Wunder einer Erweckung. Wo sind sie? Gott hat sich nicht nur an die Väter gebunden.





Es gehört zum Dennoch des Glaubens, daß wir mit dem Herrn rechnen und uns nicht auf die große Zahl verlassen. Was nichts ist, das hat der Herr erwählet, auf daß sich vor ihm kein Fleisch rühmt. Wir stehen im Bann der großen Zahlen und sollten bedenken, daß Gott dem ruft, was nicht ist, daß es sei. Mit Friedrich Wilhelm Krummacher wollen wir sprechen:





"Das war ja so dein Wesen von alten Tagen her, 


daß du dir hast erlesen, was schwach, gebeugt und leer, 


daß mit zerbrochenen Stäben du deine Wunder tatst


 und mit geknickten Reben die Feinde untertratst!"





Das Dennoch des Glaubens in den Anfechtungen unseres Dienstes. Ihr könntet gewiß, liebe Bruder, zu diesem Thema noch manchen Beitrag geben. Der Herr sei gelobt, der uns den Glauben geschenkt, gestärkt und erhalten hat. Zum Glauben kommen, d. h. einen Herrn bekommen, diesem Herrn gehorsam werden und ihm vertrauen in allen Lagen des Lebens, auch im Dienst.





Ich erinnere noch einmal an Petrus. Der Herr hatte ihm den Auftrag gegeben: "Fahre auf die Höhe und werfet eure Netze aus, daß ihr einen Zug tut!" Petrus ist Fachmann, er weiß, daß er nachts und in der Nähe des Ufers das Netz auswerfen muß. In der vergangenen Nacht hat er nichts gefangen. Jesu Auftrag stürzt ihn in einen Konflikt im Blick auf sein fachliches Wissen. Er wird angefochten, wenn er seine Erfahrungen sprechen läßt. Aber das währt nicht lang. Es siegt in ihm das Dennoch des Glaubens. Er spricht: "Aber auf dein Wort will ich das Netz auswerfen. Und da sie das taten, beschlossen sie eine große Menge Fische und ihr Netz zerriß." Lukas 5, 4 u. 5.





Petrus sieht in Jesus den Herrn, der Vollmacht hat, auch Vollmacht über die Tiere des Meeres. Wider alle Vernunft und Berufserfahrung nimmt Petrus den Herrn bei seiner Aussage: "Aber auf dein Wort..." Dieses Dennoch des Glaubens wünsche ich uns allen, die wir im Dienst Jesu Christi stehen.





Die Anfechtung zerstört die Bilder, die wir uns oft von einem vollmächtigen Dienst machen. Sie wirft uns auf den Herrn, und das ist genug.





"Des Herren Augen sehen nach dem Glauben."





#


Böhm, Heinz





Wahre Nachfolge





Pfarrer Liebs aus Spandau hielt im Januar 1970 Morgenandachten, in denen er von der "Entzauberung Jesu" sprach, wobei er die neuesten "wissenschaftlichen Erkenntnisse" verarbeitete und ohne Zweifel viele Hörer schockierte. Das Wort "Entzauberung Jesu" hat es ihm offenbar angetan, es taucht immer wieder auf.





Die Frage an seine zwölf Jünger: "Wollt ihr auch weggehen?" - ergibt sich aus der "Entzauberung", die Jesus hinsichtlich seiner Person selbst vorgenommen hat. Wir können uns unser "Entzaubern" sparen, das besorgt Jesus selbst, wie es z.B. in Joh. 6, 66-69 berichtet wird.





Begeistert wollte die Masse Jesus zum König erheben, aber Jesus entwich. Sie erlebten schon damals, was wir heute erfahren, wer sich Jesu "bemächtigen" will, dem zerrinnt er unter den Händen.





Du sollst dir kein Bildnis machen





Diesem alttestamentlichen Wort an Israel, sich kein Gottesbild zu machen, entspricht die Reaktion Jesu, als er die Bilder in den Herzen der Menschen durchschaut, die man sich von ihm selbst macht. Gemachte Bilder sind erdachte Bilder. Unerbittlich zerschlägt Jesus die Vorstellungen seiner Zeitgenossen. Er weiß, aus welchem Grunde sie ihm nachlaufen. Der Mann kann mehr als Brot essen, der kann sogar Brot machen. Die heutige These: "Jesus war nur ein Mensch und nichts als ein Mensch", gehört auch zu den Bildern, die sich Menschen von ihm machen. Es ist "moderne Malerei". Sowohl damals als auch heute tritt Jesus all den Illusionen mit der aufgedeckten Wahrheit entgegen.





Ich bin das Brot des Lebens





Die Reaktion der Hörer, helle Empörung. "Was machst du aus dir selbst" (Joh.8,53)? Heute nimmt man Jesus sogar in Schutz und sagt, die Urgemeinde habe Jesus erst zum Sohn Gottes erklärt. Er erleidet das Schicksal aller großen Toten, die sich gegen den später aufsteigenden Weihrauch nicht mehr wehren bzw. sich nicht mehr daran freuen können. Hier geschieht Ähnliches, wie bei dem alles erklärenden Geschichtsverständnis, das mächtiger ist als die Geschichte selbst. Die Geschichte kann sich nicht wehren, nicht einmal, wenn man sie anders "versteht" als sie wirklich war.





Lassen wir das geschriebene Wort so auf uns wirken, in seiner ganzen Wahrhaftigkeit, so spüren wir die lebensnahe Spannung jener Menschen, die dem aufgerichteten Ärgernis Jesu begegnen: "Ich bin das Bot des Lebens." Zunächst hat Jesus die Menge begeistert, läuft also in die Richtung, die ihm der Teufel auf dem Berg der Versuchung vorschlägt: Umgehe den Weg des Leidens und gib dich der Menge so, wie sie dich haben will. Mute ihnen nicht zu, anders zu sein als sie wollen, auch wenn du verleugnen mußt, wer du wirklich bist. Wenn du es selbst nicht tust, so werden sie dich leugnen und verleugnen...





Genau das hat Jesus erkannt und durchschaut. In der begeisterten Menge erkennt Jesus das erneute Angebot des Fürsten dieser Welt: Macht ohne Leiden.





Warum sind wir heute entrüstet, wenn orakelt wird, Jesus sei nur ein Mensch während die Juden über seinen Anspruch, Sohn Gottes zu sein, empört waren? Ist der Glaube in den zweitausend Jahren so gewachsen, daß wir Jesus selbstverständlich als Gott hinnehmen?





Nein! Wir haben die Spannung zwischen Glauben und Gehorsam verleugnet, und der Angriff auf den biblischen Jesus zerstört vielen nur ein gewohntes Denkgebäude. Jesus legt keinen Wert darauf, theoretisch verteidigt, aber im praktischen Leben verleugnet zu werden. Er selbst führt die Masse zur Auflösung, weil eine klare Entscheidung gefordert wird. Sein Ziel: Er möchte aus Mitläufern Nachfolger gewinnen.





Entscheidung für Jesus





Der biblische Begriff Bekehrung (Entscheidung) ist für viele das rote Tuch. Mitläufer existieren in der Spannungslosigkeit, in der Beobachtung. Spannung kommt erst durch die "h a r t e R e d e" in die Menge (Joh. 6, 60). Das Jesusbild jener Juden ist so abgerundet, so fertig, daß sie von seiner Person keine Spannung erwarten, höchstens von seinen Taten. So ein Brotwunder sieht man nicht alle Tage (nur für den geschehen, wo das moderne "Geschichtsverständnis" nicht Pate gestanden hat). Nun belehrt Jesus sie, die Spannung, das Ärgernis entsteht an meiner Person. "Denn ich bin das Brot vom Himmel gekommen" Joh. 6, 38).





In dem Wort Jesu begegnen sie einer Wirklichkeit, die sie in Weißglut bringt. Sie können ihn und seine Worte nirgends einordnen (in ihrem Geschichtsverständnis). Darauf kann Jesus keine Rücksicht nehmen.





Die Wahrheit über sich treibt zur Entscheidung, für oder wider ihn. Die Masse wendet sich ab von Jesus. Mit ihrem eigenen Jesusbild im Herzen (oder der Galle) entfernen sie sich von ihm, ihn allein lassend.





Ob in dem gegenwärtigen Schrei: "Gott ist tot!" - bzw. wieder tot; denn Feuerbach und Nietzsche haben ja schon vorgeschrien - die Menschen mit ihrem Bild vom toten Gott dahin wandern, während ihnen der lebendige Gott - wir dürfen es wagen - traurig nachschaut, wie Jesus jenen Juden traurig nachgeschaut hat.





Der Unterschied zwischen Mitläufern und Nachfolgern





Voraussetzung, aus Mitläufern Nachfolger zu gewinnen, ist die aufgedeckte Wahrheit. Jesus als die Wahrheit kann allein aufdecken, was den Menschen verborgen liegt. Diese aufgedeckte Wahrheit steht im Zeichen des Ärgernisses, weil sie unserem Wahrheitsgefühl oder Wahrhaftigkeitsempfinden offenbar ins Gesicht schlägt. Dabei empfindet ein Blinder aus seiner Situation so "wahrhaftig", wie ein Sehender in seiner. Auch unser Intellekt bedarf der Erleuchtung, wo es um das Geheimnis des Sohnes Gottes geht. Unser für Gott erblindetes Herz wirkt auf die Augen, darum werden unsere Augen immer nur sehen, was unser Herz bestimmt. Die verhärteten Obersten sahen wohl die Zeichen, die Jesus tat, jedoch bestimmte ihr Herz: "Er treibt die Teufel durch Beelzebub aus" (Matth. 12, 24).





Indem Jesus aufgedeckt hat, wer er wirklich ist, ergibt sich die Möglichkeit der Nachfolge. Nicht der Nachfolge im Sinn der "Nachahmung" oder der "Stellvertretung", Nachfolger werde ich im Bejahen des aufgezeigten Ärgernisses.





Der Unterschied zwischen Mitläufern und Nachfolgern besteht darin: Ein Mitläufer springt ab wegen des Ärgernisses, ein Nachfolger wird gerade durch das Ärgernis zum Nachfolger. Weil Jesus durch die Wahrheit über sich selbst die Abwanderung der Masse in Gang bringt, gibt er seinen Jüngern die gleiche Chance wie den 5000 Mitläufern. Der Kniefall vor dem modernen Menschen hat heute das Kunststück fertig gebracht, den Leuten durch die verschwiegene Wahrheit, wer Jesus ist, in der Spannungslosigkeit zu lassen, ihm jegliche Entscheidung zu ersparen Wer sich gegen die Gottessohnschaft Jesu entscheidet, hat die Entscheidung für Jesus schon mit abgebaut.





Wer Mitläufer Züchten" will, die in einer gähnenden Langeweile dahinvegetieren, braucht nur die Botschaft von der Entscheidung für Jesus unter den Tisch fallen zu lassen. Der "Vorteil": solche Leute gehen bestimmt nicht weg; sie werden u.U. sogar sehr aktiv. Die Fahne der Mitmenschlichkeit flattert ihnen voran. Das verschwiegene Ärgernis (hinsichtlich der Entscheidung) bereitet ihnen kein Kopfzerbrechen. Sie entschuldigen sich: Der Verkündiger muß es wissen, und wenn er sein Schweigen verantworten kann (Er kann es vor Gott aber nicht!), warum soll man unangenehme Fragen stellen oder selbst durchdenken? Ihr Jesusbild wirkt balsamgleich. Es beruhigt, es beißt nicht. Es gleicht allen Bildern, die darin so wohltuend sind, daß man sie betrachten kann, ohne von ihnen angesprochen zu werden.





Eine unerwartete Frage





Bilder schweigen, doch der lebendige Herr redet. Da sprach Jesus zu den Zwölfen: Wollt ihr auch weggehen? Erinnern wir uns! Die Masse löste sich auf, weil Jesus sich ihnen in der "harten Rede" offenbarte. Hätte Jesus die Menge in ihrer Illusion gelassen, wäre es kaum zu einer Trennung gekommen. Es wäre zu einem "Massenbetrug" geworden. Jesus deckt auf. Ihre Herzen werden rebellisch, und ihr Unmut entzündet sich an dem unmöglichen Anspruch dieses Mannes von Nazareth, dessen Eltern und Brüder man kennt. Nun gibt Jesus seinen Jüngern die gleiche Möglichkeit wie allen anderen. Falls sie sich an Jesus geärgert haben, ist er bereit, ihnen die Nachfolge zurückzugeben.





"Wollt ihr auch weggehen?" Gewiß sind die Jünger erschüttert. Doch diese Erschütterung ist besser als falsches Mitleid, das aus der Situation heraus hätte aufkommen können. Jesus wird verlassen, Jesus erlebt die Undankbarkeit und Untreue seines Volkes - da wollen wir Jünger doch wenigstens zur Stange halten. Das ist kein Motiv für echte Nachfolge. Manche Evangelisten verkündigen Jesus in "seelischer Art", daß man die Entscheidung für Jesus aus Mitleid mit Jesus vollzieht. Man weint über Jesus, anstatt über sich selbst (Luk. 23, 27. 28). Diese gefährliche Verdrehung einer echten Bekehrung droht in der Situation, die wir in unserem Text vorfinden. Sie ist darum gefährlich, weil sich das göttliche Wunder menschlich verlagert. Nicht wir halten zur Stange, nicht wir retten seine Sache, er selbst hat doch das Ärgernis aufgerichtet. In seinem Selbstzeugnis ist die Entscheidung schon angelegt.





Wer den Anspruch Jesu: "Ich bin das Brot des Lebens" ablehnt, verharrt in seinem selbstgemachten Jesusbild. Gewiß hat auch Judas mit den Zähnen geknirscht, daß sich Jesus diese Sternstunde entgehen ließ. Mußte er die Leute durch den unmöglichen Anspruch verärgern, davontreiben: "Ich bin vom Himmel gekommen?!"





Billiger geht es auch heute nicht. Niemand kann ungestraft die Entscheidung für Jesus vernebeln, verdunkeln, ableugnen (auch nicht mit dem frommen Gaukeltrick, Jesus habe sich für uns entschieden, darum sei unsere Entscheidung belanglos). Er mag sich dabei auf seinen gesunden Menschenverstand berufen, auf die Heilige Schrift kann er es nicht. Es gehört mit zu dem Geheimnis seiner Erniedrigung, daß die Menschen sich für Jesus entscheiden konnten. Unmittelbare lichtglänzende Herrlichkeit hätte alle zu Boden geworfen, und keiner hätte ihn abgelehnt.





Entscheidung für Jesus bedeutet immer Entscheidung für den Gekreuzigten (Erniedrigten). Besonders auffallend zeigt es sich in dem folgenden Schrei das Petrus: "Herr, wohin sollen wir gehen?" Dieser Schrei gilt dem Niedrigen, Verhüllten, dessen Herrlichkeit dem Petrus im Wort aufgeleuchtet ist. Die Masse geht weg, weil ihnen die Worte "vom Fleisch essen und Blut trinken" (Joh 6, 51. 52) als Zumutung, ja als Gotteslästerung erscheinen. Für Petrus werden sie zum Licht von oben. "Wir sahen seine Herrlichkeit..." (Joh. 1,14).





Im Risiko der Nachfolge liegt das Geheimnis der Fleischwerdung. Man folgt nicht seiner herrlichen Gestalt, sondern auf sein Wort hin. Bei dem reichen Jüngling gewann das Geld die Oberhand auf Kosten der niedrigen Gestalt Jesu. Der Ruf in die Nachfolge war nicht durch äußere Herrlichkeit gedeckt. Die Formel: Jesus habe sich für uns entschieden, darum brauche ich mich nicht zu entscheiden, besagt nichts. Sie erspart mir das Risiko des Ärgernisses. Wer sich für Jesus entschied, sank im Urteil der frommen Juden. Ihm drohte der Ausschluß aus der Synagoge. Entscheidung für Jesus führt zu einem Verhältnis, zu einer Beziehung zu Jesus, Entscheidung Gottes für mich - ohne Wechselbeziehung - kann ich an die Wand hängen. Petrus hat mehr gesehen. Darum erscheint ihm das Angebot Jesu, die Nachfolge zurückzugeben, ungeheuerlich, unvorstellbar.





Die entscheidende Antwort





"Herr, wohin sollen wir gehen?!" Das ist keine am Schreibtisch ausgedachte Frage.





Das ist ein Entsetzensschrei, Ahnung einer unausdenkbaren Möglichkeit. Jesus ist bereit, den Ruf der Nachfolge rückgängig zu machen, das Verhältnis aufzulösen. Sind wir vor dieser Möglichkeit schon einmal erschrocken?





Nur wenn wir die Frage Jesu und den Schrei des Petrus nicht isolieren, können wir uns die Erschütterung des Petrus ungefähr ausmalen.





Herr, wohin? Eine tiefe philosophische Frage. Wohin? Tausende haben darüber nachgedacht, haben Vermutungen angestellt, haben mit den Lampen ihrer Vernunft die Wände des Nichts ausgeleuchtet, sind von dem entsetzlichen Schweigen zurückgewichen, und die Frage nach dem Wohin verwandelte sich zu einem höhnischen Fragezeichen... bis heute.





Petrus schreit auch: "Herr, wohin?" Doch dieser Schrei unterscheidet sich von allen anderen Schreien nach dem Wohin, daß ihm das Wohin in der Begegnung mit dem lebendigen Gott beantwortet ist. Sein Schrei nach dem Wohin erwächst aus der Frage seines Herrn: "Wollt ihr auch weggehen?" Man spürt die Angst in der Stimme des Petrus. Er ist nicht mehr der große Wahrheitssucher, dem noch hundert Möglichkeiten, die Wahrheit zu finden, offen stehen. Nein, in Jesus hat er die göttliche Wahrheit so hell aufleuchten sehen, daß die Frage nach dem Wohin gelöst ist.





Wer so tief bis in die Fasern seiner Existenz die Sendung des Sohnes Gottes begriffen und erfaßt hat, dem ist die Nachfolge kein Weg mehr unter anderen oder der wohl beste Weg vor allen anderen, dem ist es der einzige Weg. Petrus sieht ohne Jesus keinen Weg mehr. Er könnte sich nicht mehr unter die Wahrheitssucher mischen, wo ihm die Wahrheit in Person begegnet ist. Das Wirken Jesu, sein Reden, Handeln, sein Lieben, haben den Petrus überführt, nicht überredet: Dieser Jesus ist der Sohn des lebendigen Gottes. So sollte alle Sorge um den verlorenen Menschen, auch unserer Tage, diese Ausgangsposition des Petrusbekenntnisses haben: "Wir haben geglaubt und erkannt, daß du der Christus bist."





Bevor ein Mensch sich für Jesus entscheiden kann, muß er von der Botschaft des Evangeliums angesprochen sein: nicht nur akustisch, sondern angerührt in der Existenz. Das Wort selbst wird als die Kraft bezeichnet, vor dem die steinernen Herzen fleischern, d.h. lebendig für Gott werden. Wir sollten nur dann die Menschen vom Schweinetrog wegrufen, wenn sie begriffen haben, daß sie daran sitzen. Dabei geht es nicht um die Erkenntnis moralischer Fehler und Schwächen, sondern um unsere totale Verlorenheit vor Gott. Dieser "Schweinetrog", die totale Verlorenheit vor Gott, wurde in den Zeiten der Erweckung, bei unseren Vätern, viel tiefer und radikaler erfahren als es heute weithin der Fall ist. Der Ethiker Dr. Klaus Borkmühl schreibt in diesem Zusammenhang: "Ich bedaure seit langem die im Pietismus geschehenden Bekehrungen und Wiedergeburten, die allein aus dem Erlebnis der Vergebung und der Freude bestehen, ohne daß jemals die alte Natur des Menschen radikal aufgedeckt worden ist. Von solcher Wiedergeburt ist für die Ethik nicht viel zu erwarten" (Die Maßgeblichkeit der Bibel für die Ethik heute, S. 18).





Wir haben das Petrusbekenntnis getrennt zwischen Frage und Bekenntnis. In der Bibel gehört es unlöslich zusammen.





Frage und Bekenntnis gehören zusammen





Wir haben es leider fertig gebracht, die Frage: "Wohin sollen wir gehen?" und das Bekenntnis: "Du bist Christus!" zu durchschneiden. Die Frage "Wohin?" verblaßt vor dem Bekenntnis "Du bist Christus!". Das bleibt nicht ohne Folgen. Das Bekenntnis ist zu einer "Vernunftwahrheit" geworden. Man kann es offenbar ohne persönliche Beziehung und Betroffenheit aussprechen. Daraus folgt: Für Unzählige ist das Bekehrungserlebnis grundlegend. "Du bist Christus! - das halten wir hoch, vergessen aber, die Frage des Petrus mit der gleichen Überzeugung zu stellen: "Wohin sollen wir gehen?" Werden wir einmal ganz praktisch. Praktisch werden heißt wahrhaftig werden. Große Jugendtage und Veranstaltungen für die glaubende Gemeinde stehen meistens unter einem biblischen Wort, das in breiten Spruchbändern über das Hauptthema informiert. Tausende lesen etwa: Der Herr ist wahrhaftig auferstanden.





Unter der Botschaft werden die starren Wände der Sinnlosigkeit durchbrochen, die Nacht des Nichts schwindet vor dem Licht des Osterfürsten. Gewaltig steigt der Ostergesang der feiernden Gemeinde zu Gott empor. Bewegt betet die Riesenversammlung: "Du bist Christus."





Draußen aber stehen die Schwesternhäuser leer, draußen bleiben die alten Menschen einsam, draußen ist die zugige Welt. Hier haben wir zu fragen, uns in Frage zu stellen. Wir können nicht sagen: "Du bist Christus" und zugleich unsere eigenen Wege gehen. In dem Schrei nach dem Wohin und dem Bekenntnis hat Petrus die Kosten der Nachfolge schon überschlagen. Wo Bekenntnis und Gehorsam getrennt werden, erweist sich selbst die klarste Bekehrung als eine bessere "Feuerversicherung''. Ob wir durch unser Leben nicht vielen Anlaß geben, daß man von der mangelnden Nachfolge her unsere Bekehrung in Frage stellt? Den Satz: "Herr, du bist Christus, aber, wohin wir gehen, wollen wir selbst bestimmen", werden wir kaum so aussprechen; doch verhalten kann man sich so, und man tut es auch. Auch für Bekenntnis und Gehorsam gilt das Wort Jesu: "Was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden." Bonhoeffer schreibt: "Nur der Glaubende gehorcht, und nur der Gehorsame glaubt." Damit hat er nur das ernste Wort Jesu unterstrichen: "Was heißet ihr mich aber Herr, Herr, und tut nicht, was ich euch sage?" (Luk. 6, 46).





#


Kunze, Siegfried





Das Bild des Menschen





aus der Sicht der Bibel unter Berücksichtigung moderner Religionskritik





"Was ist der Mensch?" Diese Frage hat zu allen Zeiten den menschlichen Geist bewegt. Es ist die Frage nach unserem Selbstverständnis. Woher kommen und wohin gehen wir? Was ist der Sinn unseres Lebens? Wer sagt mir, was letztlich das Richtige in meinem Tun und Lassen ist? Vor wem muß ich mich verantworten für alles, was durch mich geschah oder auch unterblieb?





Wir suchen die Antwort in der Bibel. Denn "vom Anbeginn hat die Christenheit gewußt, daß man das Bild des Menschen nur vom Bild Gottes her richtig begreifen kann". Von Gott her - so sieht auch der Theologe den Menschen. Ohne diese Sicht wäre Theologie nicht mehr Theologie. Allerdings ist festzustellen, daß wir im Worte Gottes kein Menschenbild vorfinden im Sinne einer Lehre über den Menschen, sein Wesen, über das Verhältnis von Seele und Leib, Geist und Materie, über das Wesen von Vernunft und Freiheit.





Vom Menschen ist jedoch an zentraler Stelle die Rede; nämlich wie er hineingerissen ist in eine Geschichte, in die Geschichte Gottes mit dem Menschen. Gott redet und handelt. Er offenbart sein Antlitz in der Verheißung und Erfüllung seines Wortes. Im Hören und Antworten findet der Mensch "zu seinem Bild;" er findet seine Bestimmung.





Psalm 8 spricht von dem staunenden Hören des Menschen auf Gott. "Wenn ich sehe die Himmel, deiner Finger Werk, den Mond und die Sterne, die du bereitet hast: was ist der Mensch, daß du seiner gedenkst, und des Menschen Kind, daß du dich seiner annimmst? Du hast ihn wenig niedriger gemacht als Gott, mit Ehre und Herrlichkeit hast du ihn gekrönt" (V 4-6).





Hier ist die Frage nach dem Menschen aus einem großen Staunen heraus geboren: "Wenn ich sehe die Himmel, deiner Finger Werk... " Gott redet durch seine Schöpfung. Ungleich sieht der Mensch das Verhältnis seiner Existenz. Dort die unübersehbare Weite des Himmels: Mond und Sterne hat er über sich. Hier der kleine Mensch. "Was ist der Mensch, daß du seiner gedenkst?" Und doch - dieser Geringheit tritt die eigentümliche Erhöhung gegenüber: "Du hast ihn wenig niedriger gemacht als Gott". Gott redet mit dem Menschen und gibt ihm Ehre und Herrlichkeit. Darum wird der Mensch auch nicht in sich betrachtet, sondern das Rühmen des Menschen wird verschlungen vom Rühmen dessen, der den Menschen mit Hoheit ausgestattet hat. "Herr, unser Herrscher, wie herrlich ist dein Name in allen Landen!"





In unsrer Antwort auf Gottes Wort wird sein Bild in uns sichtbar. "Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn." Was ist das Bild Gottes in uns? Es gibt viele Auslegungsversuche. Sie reichen von dem Hinweis auf aufrechten Gang bis hin auf die uranfängliche Gerechtigkeit des Menschen, auf seine Geistigkeit und Moralität. Als ein vernünftiges und moralisches Wesen steht der Mensch in direkter Zuordnung zu Gott, dem höchsten und reinsten Wesen. Allerdings, wenn wir den biblischen Text lesen, müssen wir feststellen, daß uns eine Aussage in diese Richtung verweigert wird. Die Bibel spricht lediglich von dem Auftrag, der dem Menschen gegeben ist: "herrschen über die Fische im Meer und die Vögel des Himmels (1. Mos. 1, 28.). Es wird gezeigt, wozu wir in der Welt sind. Nicht das, was uns auszeichnet, ist Gottes Bild in uns, sondern wozu wir diese "Sondergaben" erhalten haben. So wie Gott sich zu uns verhält, so sollen wir uns zueinander verhalten. Hier ist unsere Antwort auf Gottes Reden. Muß noch erwähnt werden, daß hier das Erlösungswerk Jesu Christi notwendig wird? Gott redet zu uns durch seinen Sohn. Er befreit uns zu dem guten Werk der Liebe aus Glauben.





Von Gott her wird der Mensch in der Bibel gesehen. Wir sind zu ihm hin geschaffen. Er ist die Mitte. Wir leben nur in der Abhängigkeit von ihm.





Diese Abhängigkeit des Menschen von Gott scheint aber dem heutigen Denken unbegründbar und darum unannehmbar. "Zu den charakteristischen Zügen des neuzeitlichen Geistes gehört die prinzipielle Skepsis am Metaphysischen". Sofern im Spachgebrauch dieser Religionskritik Worte wie Gott und Metaphysik gleiche Seinsbereiche bezeichnen, gilt diese Skepsis gleicherweise auch gegenüber Gott. Wir leben im Zeitalter des ,.radikalen Immanentismus", das heißt, der "totalen und ausschließlichen Konzentration auf die sinnliche und veränderliche Welt als den Raum erfahrbarer und herstellbarer Wirklichkeit". Im Blick auf den Menschen heißt das: man sucht ein Bild des Menschen auf Grund logischer Analyse und empirischer Untersuchung. Dieses Verfahren ist durchaus notwendig; aber es zeigt nur ein vordergründiges und detailhaften Bild vom Menschen. Religion hebt sich nach Karl Marx (1818 - 1883) mit "geschichtlicher Notwendigkeit" von selbst auf, und zwar deshalb, weil sie als "Phänomen eines Mangels" verstanden wird. Der Mensch hat sich ein jenseitiges Reich geschaffen, weil er die irdischen Zustände sonst nicht ertragen könnte. Da der Mensch aber ein "politisch-soziales Wesen" ist, stehen Religion und politisch-soziale Verhältnisse in enger Beziehung. Bessere politisch-soziale Verhältnisse werden die Religion überflüssig machen. -





In der Herausforderung marxistischer Religionskritik tritt anstelle der Ich-Du-Beziehung des Menschen zu Gott, das politisch-soziale Verhältnis der Menschen untereinander. Die Individualität des einzelnen geht unter im Kollektiv. Wir stellen fest, daß beide Kennzeichen dieses "neuen Menschenbildes" schon immer auch Merkmale der Gemeinde Jesu waren: Bruderliebe als ein soziales Füreinander und Gemeinschaft als ein kollektives Miteinander. Beides finden wir bereits bei den Gliedern der neutestamentlichen Urgemeinde, die Gott durch Jesus zu solch "neuem Wandel" befreit hatte.





Uns bewegt die Frage nach dem Gott, der Menschen so nach seinem "Bilde" formt. Hat er noch Raum unter uns im Zeitalter des "radikalen Immanentismus", der "totalen und ausschließlichen Konzentration auf die sinnliche und veränderliche Welt als Raum erfahrbarer Wirklichkeit"? Oder trifft die Kritik neuzeitlichen Geistes auch unser "Bild Gottes", als des redenden und handelnden, in seinem Wort sich bezeugenden Gottes?





In der Herausforderung unserer Zeit dürfen wir vielmehr unterscheiden zwischen einem Gottesbild "idealistischer Metaphysik" und dem Gottesbild des biblischen Glaubens, zwischen der "metaphysischen Gottesidee griechischer Herkunft" und dem christlichen Gottesglauben biblischer Bezeugung. Wenn diese Unterscheidung von unseren Kritikern nicht vorgenommen werden sollte und der Bannstahl ihrer Kritik auch den "christlichen Gottesglauben biblischer Bezeugung" mitträfe, so dürften wir doch dieser Herausforderung gelassen ins Auge blicken.





In der Menschwerdung Gottes in Christo, in der Versöhnung durch sein Opfer und im Geschenk neuen Lebens durch den erhöhten Herrn begegnet uns Gott und nimmt uns aufs neue mit hinein in seine Geschichte mit den Menschen.





#


Kurt Zdunek





Kettenreaktion





3.





Es gibt eine Kettenreaktion, die Verderben bringt und Unheil anrichtet. Dahin deutet jenes schwerwiegende Wort, das schon Albdrücken hervorrufen kann: "Was der Mensch sät, das wird er ernten. Wer auf sein Fleisch sät, der wird von dem Fleisch das Verderben ernten" (Gal. 6, 7. 8). Hier deckt sich ein geistliches Gesetz mit einem Naturgesetz. Wer Haß sät, kann keinen Frieden ernten. Wer Eigenliebe sät, kann kein Vertrauen ernten. Hiob sagt: "Wer Unrecht sät, wird auch Unrecht ernten." Und an anderer Stelle wird bemerkt, daß wer Wind sät, Sturm erntet. Darüber sollten wir noch mehr sinnen.





Jager Afrikaner war ein Häuptling der Betschuanen. Sein Name war der Schrecken aller weißen Siedler. Aber auch die Schwarzen fürchteten ihn wie die Pest. Er war der Feind aller. Er stahl Herden, verbrannte Kraale, tötete Gefangene oder verkaufte sie durch Mittelsmänner als Sklaven. Er wurde der "Bonaparte Südafrikas" genannt.





Wie kam dieser Mann zu seinem blutigen Handwerk? In jungen Jahren hatte er mit seinem Bruder bei einem holländischen Farmer gearbeitet. Dieser Weiße, der als Christ galt, war äußerst grausam gegen seine farbigen Arbeiter. Ihr gewöhnlicher Dienst war das Bewachen der Viehherden. Aber das genügte dem Buren nicht. Er schickte die Brüder auch auf Raubzüge in das Innere des Landes, wo es noch unbewaffnete Stämme gab. Das war besonders für Jager eine gute Schule, um morden und plündern zu lernen. Sein Ohr wurde taub für Flehen und Bitten seiner Opfer, und sein Herz wurde hart wie ein Kiesel. Das ihm zugefügte Unrecht und daß er übervorteilt wurde, vergaß er nicht. So staute sich auch gegen seinen Herrn immer mehr Haß auf. Und eines Tages kam es zu einer schrecklichen Entladung. Er erschoß den Farmer und dessen Frau. Dann floh er über den Oranjefluß und verbarg sich als Geächteter. Aber immer wieder brach er hervor, unvermittelt, und verbreitete Tod und Verwüstung. Die Behörden hatten einen hohen Preis auf seinen Kopf gesetzt. Aber wer war imstande, solch ein Ungeheuer zu fangen oder unschädlich zu machen? Menschliche Bemühungen blieben erfolglos





Die DYNAMIS Gottes, die Kraft Gottes ist stärker als alles. Sie überwindet auch ein Herz, das wie Stein ist.





Mehrmals war Jager mit dem Evangelium bekanntgeworden. Er hörte es, schien beeindruckt zu sein, doch dann schoß wieder die Lohe aus seinem Innern und richtete unheimliche Verwüstung an. Aber wer weiß, was wirklich im Herzen eines Menschen vorgeht? Nur Gott allein! Und Er ermutigt uns, Seinem Wort zu trauen. Und was sagt Er? "Ist nicht Mein Wort wie ein Hammer, der Felsen zerschmettert" (Jerem. 23, 29)? Laßt uns immer wieder auf die Kettenreaktion der DYNAMIS GOTTES achten, um in unserem Dienst nicht müde zu werden!





Jager konnte nicht mehr recht schlafen. Sein Gewissen erwachte. So träumte er einmal, er gehe auf schmalem Steig bergan zwischen einer heißglühenden Felswand und einem Abgrund, in dem ein gewaltiges Feuer loderte. Er suchte zu entfliehen, aber es gelang ihm nicht. Die Gluthitze der Wand versengte ihn und die Flammen zügelten nach ihm. Er hielt sich für verloren. In seiner Verzweiflung blickte er zur Felsspitze hinauf. Da sah er einen Unbekannten, der ihm zuwinkte. Dadurch gewann er neuen Mut, raffte alle Kräfte zusammen und eilte dem Retter entgegen. In diesem Augenblick erwachte er.





Zu jener Zeit schlenderte eines Tages ein Gärtnergehilfe, Robert Moffat, durch ein englisches Städtchen. Er dachte an seine Vergangenheit und an seine Zukunft. Dabei kam ihm zum Bewußtsein, wie wenig er für den HErrn Jesus getan und gearbeitet hatte. Das war am Anfang einer gesegneten Missionslaufbahn. Zwei Jahre später landete er in Kapstadt. Er hörte von dem grausamen Häuptling. Und je mehr er vor ihm gewarnt wurde, um so fester wurde sein Entschluß, zu ihm zu gehen. Viele wohlmeinenden Freunde wollten ihn zurückhalten. Der eine meinte, Afrikaner würde ihn als Zielscheibe benutzen; ein anderer stellte in Aussicht, gehäutet zu werden, um für eine neue Trommel die Haut zu liefern. Moffat ließ sich nicht beirren.





Dem wilden Häuptling gefiel das Offene, Freundliche und Natürliche des jungen Missionars. Sein gewinnendes Wesen war wie ein Schlüssel, der die verschlossene Herzenstür öffnete. Aber es dauerte viele Monate, bis die Tür sich völlig aufschloß. Geduldig und beharrlich tat Moffat sein tägliches Werk. In seiner Einsamkeit verzagte er nicht. Er wartete auf Gottes Stunde. Das Wort wirkte als lebendiger Same.





Eines Tages lag der Missionar todkrank auf seinem Lager. Wer würde ihn pflegen und schützen? Als er aus seinem schweren Fieber erwachte und seine Augen aufschlug, sah er in die kummervollen Augen des Häuptlings, in denen dicke Tränen standen. Aus dem Löwen war ein Lamm geworden. Der wilde Krieger verwandelte sich in einen Mann des Friedens. Der grausame Tyrann sorgte in zunehmendem Maße wie ein Vater für die Elenden und Armen. Und sein Leben war ein sichtbarer Beweis für die neuschaffende KRAFT des Evangeliums. An Jager Afrikaner erfüllte sich, was Paulus bezeugte: "Ist jemand in Christus, so ist er ein neues Geschöpf. Das alte ist vergangen, siehe es ist neu geworden" (2. Kor. 5, 17). Seine letzten Worte an sein Volk lauteten: "Wir sind nicht mehr, was wir früher gewesen sind. Wir sind keine Wilden mehr, wir sind Bekenner des Evangeliums Jesu Christi und Schüler Seiner heilsamen Lehre. Laßt uns denn auch nach diesem Bekenntnis leben. So viel an euch ist, haltet Frieden mit jedermann. Mein vergangenes Leben ist mit Blut befleckt. Aber Jesus Christus hat mir vergeben, und ich gehe jetzt in den Himmel. Sucht den HErrn, so wird Er sich von euch finden lassen und wird euch auf Seinen Weg leiten." 





#


Heinrich Uloth





David - Triumph der Gnade





2. Samuel 12, 1 - 10, 13 - 14





Dieser verlesene Abschnitt steht unter dem Thema: Der Triumph der Gnade. Aber ehe wir vom Triumph der Gnade sprechen, müssen wir von der Macht und vom Sieg der Sünde reden, von dem altbösen Feind, von dem tiefen Fall Davids. Der "Mann nach dem Herzen Gottes", der uns so viele glaubensstärkende Psalmen hinterlassen hat und dessen Name der Heiland angenommen hat, als "Davids Sohn", der kommt in eine unheimlich böse Verstrickung, Er bricht in eine Ehe ein, lädt Blutschuld auf sich, tut etwas, was nach dem Gesetz Gottes des Todes ist. Diese Geschichte ist für die Frommen, für die Heiligen, für uns kein Ruhmesblatt. Wieviel List und Heimtücke, Verworfenheit und Sinnenrausch und schließlich organisierter Mord, kommt in dieser Geschichte zum Vorschein! Ja, wenn die Magnetnadel des Gewissens sich festklemmt bei einem Menschen, dann kommt er ins Rutschen. Dann ist der Sturz nicht mehr weit. Wie ein böser Film läuft diese Geschichte hier vor unseren Augen vorüber, und da ist nicht nur Jugend gefährdet, da sind wir alle gefährdet. Es gilt weder die Augen zu schließen, noch sich daran zu weiden! Ich deute noch einmal kurz an, was geschehen ist: Während Davids Heer im Kampfe liegt gegen die Ammoniter, zieht der König es vor, daheim zu bleiben. Und als er am Abend auf dem Dach seines Hauses sich ergeht, da sieht er in der Nachbarschaft jene Frau, die ihn zu Fall bringt, die seine Sinne berauscht. Vielleicht hat er auch gedacht: "Kann denn Liebe Sünde sein?" Aber das ist doch nicht Liebe! Das ist böse Lust! Das ist Triebhaftigkeit! Das ist Sinnenrausch! Obwohl man dem König sagt, daß Bathseba verheiratet ist und daß ihr Mann als Offizier im Feld steht, setzt er sich doch leichtfertig über diese göttliche Ordnung hinweg. Er läßt die Frau kommen; dann fühlt sie sich als Mutter. Und nun versucht er, diese Sündengeschichte zuzudecken, das mißlingt. Der Mann bekommt Heimaturlaub und David versucht, ihn mit starken Weinen trunken zu machen. Aber das hilft ihm nicht seinen Plan durchzusetzen. Und nachdem diese Bemühungen fehlgeschlagen sind, organisiert der König den Mord. Er schreibt an den Befehlshaber Joab einen Brief. Der soll diesen Offizier an die Stelle stellen, wo der Kampf am heißesten ist, wo die Elitetruppen des Feindes liegen. Und Joab handelt danach. Uria und seine Männer fallen, sterben den "Heldentod".





Luther hat einmal gesagt im Blick auf die Prediger seiner Zeit - aber das gilt auch für David und auch für uns - : "Die Teufel werden sich auf euch stürzen und werden euch reiten und werden euch die Sporen in die Weichen drücken." Wie eine Lawine, die immer größer wird und alles mitnimmt und zu Tal donnert, so ist es hier zugegangen. Es lösen sich alle Bande frommer Scheu. David ist ein angeschlagener Mann, er ist aus dem geistlichen Gleichgewicht gekommen, das gute Gewissen ist hin, und die Ehre bei Gott und den Menschen ist hin, eine intakte Ehe ist hin, und ein tapferer Offizier und seine Soldaten sind hin. Aus dem Liebesroman ist ein schweres, dunkles Schuldkapitel geworden! Was dieser Mann innerlich durchgemacht hat, das lesen wir in Psalm 30: "Denn da ich's wollte verschweigen" - das wollte er - "verschmachteten meine Gebeine durch mein täglich Heulen" - vielleicht auch ohne Tränen. Es hat einmal ein christlicher Arzt gesagt: "Wenn der Mund schweigt", wenn der Mund die Sünde nicht bekennt, wenn man sie jahrelang mitschleppt und sich daran wundreibt, "dann schreien die Organe". Von dieser Geschichte trennen uns nicht die Jahrhunderte. Die Einfallstore für solche Sünden sind auch bei uns offen, wenn wir nicht wachen. "Und wer da stehe, sehe wohl zu, daß er nicht falle!"





Laßt mich nun im Blick auf den verlesenen Abschnitt drei Sätze sagen:





1. Seelsorge durch ein Gleichnis - 


2. Vergebung durch ein offenes Bekenntnis -


3. Neues Leben durch die triumphierende Gnade.





Seelsorge durch ein Gleichnis





"Und der Herr sandte Nathan zu David", so beginnt Kapitel 12. Gott schickt dem König einen Propheten ins Haus. Die Sache ist nicht verjährt. Gott hat die Geschichte nicht vergessen. Und Nathan fällt auch nicht mit der Türe ins Haus. Er erzählt dem König die Geschichte von dem Reichen, der dem Armen das einzige Schäflein nimmt. Wir haben sie eingangs gehört. Der König wird zornig, es bäumt sich alles auf in seinem Rechtsgefühl, und er sagt: "So wahr der Herr lebt: der Mann, der solches getan hat, ist ein Kind des Todes, und vierfältig muß die Sache erstattet werden." Und nun spricht Nathan das Wort, das wie ein Blitz einschlägt: "Du bist der Mann, du bist ein Kind des Todes!" Der Finger Gottes zeigt auf ihn. Du! Die Geschichte mit dem Schaf des Armen, das sich der Reiche nahm, David, das ist deine Geschichte! Du bist der reiche Mann! Du hast dich an des Armen Schaf vergriffen, als du ihm die Frau raubtest! Wie hoch hatte dich Gott erhöht, hatte dich von der Herde weggenommen, hatte dich gesalbt zum König, dich gerettet aus der Hand Sauls. Du bekamst Israel und Juda, und Gott wollte dir noch mehr geben. Warum hast du denn des Herrn Wort verachtet? David hat sich das Gericht Gottes selbst gesprochen. Mit seinem Urteil über die Sünde des reichen Mannes verdammt er sein eigenes Leben, seine eigene Sünde. Das war Seelsorge durch ein Gleichnis, Hofpredigerseelsorge könnte man sagen, wozu nur Gottes Geist befähigen kann. Und unsere Sünden - haben wir uns noch nie gelüsten lassen nach der anderen Frau und nach dem anderen Mann? "Wer ein Weib ansieht, ihrer zu begehren, der hat schon mit ihr die Ehe gebrochen", sagt der Herr Jesus. Haben wir nicht dem anderen gezürnt und sind damit zum Totschläger geworden? Wenn uns Gott auch keinen Nathan ins Haus schickt, ungewarnt läßt er keinen auf bösen Wegen gehen. Und auch diese Geschichte und diese Stunde ist eine Warnung. Pastor Friedrich von Bodelschwingh hat einmal gesagt: "Wir sind alle fallsüchtig, nicht nur die Epileptiker." Wir haben alle dieselbe Blutgruppe, wir sind von Natur alle an der Wurzel krank. In uns ist der Zunder, der Feuer fangen kann.





Und das Zweite: Vergebung durch ein offenes Bekenntnis





"Da sprach David zu Nathan: ich habe gesündigt wider den Herrn." Diese komplizierte Sache wird ganz einfach. Der Mann sitzt nicht mehr auf dem Königsthron, sondern er hat jetzt sein Bußgewand angezogen. Er sucht nichts zu entschuldigen und nichts zu beschönigen und nichts zu verkleinern. Er nennt Sünde Sünde. Und nicht nur zuerst gegen die Menschen, sondern gegen Gott. Er legt ein offenes Bekenntnis vor dem Propheten, vor dem Seelsorger Nathan ab. Solch ein Bekenntnis ist demütigend für den natürlichen Menschen, sehr demütigend, und tut weh. Meine lieben Brüder und Schwestern, aber ein Arzt schneidet doch nicht, um weh zu tun, ein Arzt schneidet, um den Gesundungsprozeß herbeizuführen. Und wenn jemand hier ist, der in der Schwere wie der David gesündigt hat, der mache Gebrauch von der Seelsorge, die wir heute und in diesen Tagen angeboten bekommen durch die Brüder. Es hat jemand gesagt: "Wer Davids Sünde getan hat, der wird nicht mehr im Selbstbedienungsladen zurechtkommen, indem er sich selbst begnadigt, der wird durch den abenteuerlichen Glauben, daß Gott ihn noch nicht verworfen habe, die Hand des Bruders auf seinem Haupt brauchen!" Und was sagt Nathan auf dieses offene Bekenntnis? "So hat auch der Herr deine Sünde weggenommen." Kaum zu glauben, und doch, hier steht es. Gott wirft die Sünde dieses Mannes ins Meer, da es am tiefsten ist. Er hat sie vergeben, vergessen und getilgt, als wäre sie nie geschehen. Was hier David aus dem Munde Nathans hört, das erfahren wir noch viel gewisser und noch viel tröstlicher unter dem Kreuz unseres Heilandes. "Christus ist erschienen, daß er unsere Sünde wegnehme", schreibt Johannes in seinem ersten Brief. Wegnehmen, wie man einem Kind die Giftflasche, wie man einem Jungen den Sprengkörper wegnimmt, so will Jesus Christus unsere Sünde wegnehmen, daß sie uns nicht mehr verklagen und nicht mehr anstarren, nicht mehr drücken, nicht mehr ankleben und nicht mehr ängstigen kann. Die blutroten und die nachtschwarzen, die heimlichen und die unheimlichen Sünden, die halt Er ans Kreuz getragen. Und am Kreuz ging Gott richterlich mit der Sünde um. Da bekam sie ihren Lohn. Da wurde Jesus Christus zur Sünde gemacht. Willst du wissen, wie Gott über die Sünde denkt? Dann Schau den Gekreuzigten an. "Ans Kreuz mit ihm!" Der Bannstrahl der Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes trifft Ihn an unserer Statt. Dort wird Er ein Fluch für uns! "All' Sünd' hat er getragen, sonst müßten wir verzagen!" Vor Jahren war bei der Bundesbahn auf den Bahnhöfen ein Plakat zu sehen - man sah einen Reisenden mit einem Koffer am Bein. Die Bundesbahn gab dazu einen guten Tip: Der Reisende sollte doch seinen Koffer bei der Bahn abgeben, damit er unbeschwert reisen könne. Den Koffer der Sünde und der Schuld, den manche mitschleppen, den will uns Jesus abnehmen, daß wir unbeschwert durch die Tage gehen können. Kein Mensch ist im Vollbesitz seiner inneren Kraft, der nicht um den Trost der Vergebung weiß. Diesen Trost will der Herr schenken und seine Gnade groß und mächtig sein lassen. "O Abgrund, welcher alte Sünden durch Christi Tod verschlungen hat, das heißt, die Wunden recht verbinden; da findet kein Verdammen statt, da Christi Blut beständig schreit: Barmherzigkeit, Barmherzigkeit?" Am Kreuz ging es ganz gerecht zu. Da wurde die Sünde bestraft, gerichtet an dem Reinen und Heiligen, an unserem Heiland. Deine auch, meine auch! Und nun wollen wir von dieser Gnade Gebrauch machen.





Nun laßt mich noch kurz ein Drittes sagen: Neues Leben durch die triumphierende Gnade! David hat den Tod verdient, und sein Leben war nach Gottes Wort verwirkt. 3. Mose 20, 10 steht: "Wer die Ehe bricht mit jemanden Weib, der soll des Todes sterben, beide, Ehebrecher und Ehebrecherin, darum daß er mit seines Nächsten Weibe die Ehe gebrochen hat." Aber nun ist an die Stelle des Todesurteils der Freispruch der Begnadigung getreten. "Du wirst nicht sterben", sagt der Prophet. Wo die Sünde mächtig geworden ist, da ist die Gnade viel mächtiger, überströmend, triumphierend geworden! Ach, wir verstehen David, wenn er im 30. Psalm nachher spricht: "Herr, tue meine Lippen auf, daß mein Mund deinen Ruhm, nämlich den Ruhm deiner Gnade verkündige!" Wir kennen die Gnade noch besser als David: die vorlaufende und rettende, die vergebende und reinigende, die züchtigende und zurechtbringende, die erneuernde und triumphierende Gnade unseres Herrn! Durch Christus ist uns dieses neue Leben gar schenkt. Wie wir durch die Sonne das Licht empfangen, so erhalten wir durch Jesus Christus das Leben. In Ihm ist es da. Zum Glauben kommen, d.h. zum Leben kommen! Zum Glauben kommen, d. h. einen Herrn bekommen und diesem Herrn gehorsam werden. Und darum ist der Gerechte auch in seinem Tod getrost, weil er Leben, ewiges Leben empfangen hat.





Allerdings mußte - in unserer Geschichte - das im Ehebruch gezeugte Kind sterben. David hat die Feinde des Herrn durch seine Handlung zum Lästern gebracht. Wir dürfen den Glauben an die Vergebung nicht verlieren, wenn die Folgen der Sünde noch offenbar werden. Auch die Feinde sollen sehen, daß Gott sich nicht spotten läßt. Aber Gott kann die dunklen Stunden eines Menschenlebens hell machen mit den Strahlen seiner allgenugsamen Gnade. Laßt uns das heute mitnehmen, daß diese Gnade erneuert und über die Sünde triumphiert . Ein Junge, der in der Kirche zum Gottesdienst war, kommt nach Hause, der Vater fragt ihn: "Worüber hat denn der Pastor gesprochen?" Der Junge sagte etwas nachdenklich: " ... über die Sünde." Da fragt der Vater: "Was hat er denn über die Sünde gesagt?" Ohne zu überlegen, sagt er: "Er ist dagegen. "





Das soll man wohl meinen, daß der Pfarrer dagegen ist, weil Gott dagegen ist. Ich glaube, David war auch gegen die Sünde, aber die Sünde hat ihn betört, berauscht, umnebelt, weichgemacht, umgarnt. Große Leute haben auch große Versuchungen. Die Sünde lag wie eine Schlange unter den Rosen; sie schmeckte süß wie Honig und wurde nachher bitter wie Wermut. Die Sünde kommt vielleicht als Bettlerin, und dann will sie Untermieterin sein, und dann fängt sie an, Herrin, Tyrannin zu werden. "Wenn die Lust empfangen hat, gebiert sie die Sünde; die Sünde aber, wenn sie vollendet ist, gebiert sie den Tod." Wir wären eigentlich alle Kinder des Todes. Aber ich will euch noch einmal mit nach Golgatha nehmen. Schau auf den, der für uns alle der Mann des Todes wurde. Es ist unser Heiland, blutig und bleich hängt er dort am Kreuz. Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden, Vergebung, Leben hätten und nun sprechen können im Glauben: "Die Sünden sind vergeben, das ist ein Wort zum Leben für den gequälten Geist." Um dieses Wort zum Leben geht es uns auch in dieser Konferenz und in diesen Versammlungen. Wenn deine Sünde blutrot ist, dann soll sie schneeweiß werden. Aber kommen müssen wir schon. Luther hat einmal gesagt: "Wenn ich ein Maler wäre und Petrus malen sollte, dann wollte ich auf ein jedes Härlein seines Hauptes schreiben: Ich glaube an die Vergebung der Sünden." Das gilt auch für David. "Da vorgabst du mir meine Sünde, meine Missetat." Und ein neues Leben begann. Gott schenke es auch uns in seiner Gnade!





#


Ernst Halfmann





Von Gott gerufen und zugerüstet 





Jes 6, 1-13





Gottes Heiligkeit und Erhabenheit strahlt in dieser Berufungsgeschichte des Jesaja auf. Sie läßt uns etwas ahnen von dem unendlichen Geheimnis der Gottheit, in das niemand völlig eindringen kann. Besonders hervor tritt Gottes unantastbare Heiligkeit, die uns mit Sehen und Ehrfurcht erfüllen muß. Es wird uns aufgedeckt, wie verloren und sündig der Mensch vor Gott ist. Es leuchtet aber auch auf Gottes Erbarmung, die den zerknirschten Sünder reinigt und in seinen Dienst ruft. Wir betrachten:





Wie der heilige Gott Jesaja zu seinem Boten machte





Wir teilen unsere Besinnung ein:





I. Des Jesajas Erschütterung


II. Seine Entsühnung


III. Seine Entsendung.





1. Des Jesaja Erschütterung





Der Prophet berichtet, was ihm widerfahren ist. Ihm ward bei einem Tempelbesuch eine unvergeßliche Schauung zuteil. Durch den Horizont hindurch durfte er einen Blick in die jenseitige Wirklichkeit tun, die uns hier umgreift und durchdringt. In dieser Wirklichkeit der Gotteswelt hat der lebendige Herr der Welt seinen Konzentrationspunkt, wo die Himmlischen Gott auf seinem Thron wissen, wo sie vor ihm sich verhüllen müssen, wo sie seiner Befehle harren. Vor ihm erkennen und bekennen sie Gott als den Heiligen. In ewiger Anbetung rufen sie sich im Wechselgesang zu: "Heilig, heilig, heilig ist der Herr Zebaoth." Sie bezeugen: Der Herr der Heerscharen ist von jedem Unrecht geschieden, ist erhaben über alle Kreaturen. Als feurig-glänzende Thronwächter umgeben ihn die Seraphe. Sie bilden um Gott einen feurigen Kordon, der nichts Unreines zuläßt. "Wer kann wohnen bei der feurigen Glut?" (Jes. 33, 14). Um ihn steigt Rauch auf. Gott ist glutender, rauchender Zorn gegen die Sünde. Um Gott ist es zum Erschauern.





Jesaja spürt, wie vor Gott der Tempel erbebt. Ihm wankt der Boden unter den Füßen.





Auch in diesem Manne ist alles tiefe Erschütterung. Wer echt dem Ewigen begegnet, in seine Nähe kommt, schwimmt nicht in einem Meer von Seligkeit. So wird es später dem Fischer Petrus ergehen. Nicht Freude und Wonne durchpulsen ihn vor dem Sohne Gottes. Er muß schreien: "Gehe von mir hinaus. ich bin ein sündiger Mensch."





Angesichts der Seraphe, die mit reinen Lippen Gottes Heiligkeit ausrufen, die wissen, wie ernst es Gott nimmt mit unserem Reden und Tun, muß er erschüttert bekennen, mit Angst und Entsetzen gestehen: "Wehe mir, ich vergehe; ich bin vernichtet. Ich bin unreiner Lippen und wohne unter einem Volk mit unreinen Lippen." Weil sein Herz sündig ist, sind seine Lippen besudelt. Sie sind unrein von heftigen Worten, gebrochenen Versprechungen, von vorschnellen Verurteilungen anderer. Unrein sind sie von andachtslos gesprochenen Gebeten. Nicht genug haben sie Gottes Namen gepriesen, nicht ernst genug vor Sünde und Abfall vom Allmächtigen gewarnt. Jesaja sieht sich durchschaut, überführt. Er erkennt: Wer als Sünder dem heiligen Gott begegnet, muß vergehen.





Haben wir denn sauberere Lippen? Sind unsere Herzen rein, wenn schon Engel vor Gott das Angesicht bedecken müssen? Was lebt da nicht an Haß, Neid, Ichsucht, Kälte, Gleichgültigkeit gegen Gott und Menschen im Herzen. Verrät sich nicht das arge Herz durch seine Reden wie auch durch sein feiges Schweigen, und werden nicht so auch unsere Lippen unrein? Schwiegest du etwa nicht, wo du hättest bekennen sollen? Hast du gewarnt, wo Menschen die Sünden der Mitternacht begingen? Warntest du treulich? Was wurde aus den Gelübden am Einsegnungstag, am Traualtar, am Abendmahlstisch? War alles wahr, was die Lippen formten? Und die schlüpfrigen Witze, die Brände sündiger Lust in ein anderes Herz warfen? Und wie seicht und nichtig oft die Unterhaltungen. Und wo blieben die gewichtigsten Fragen, die nach Gott und seinem Recht an uns? Was können böse Reden alles anrichten im politischen Leben und zu bösen Dingen und Taten verleiten?! Wer müßte nicht klagen: "Wehe mir, ich bin vernichtet. Ich bin unreiner Lippen."





II. Des Jesaja Entsühnung





Das ist das Überraschende in unserem Selbstbericht des Jesaja: Als Sünder kann man vor Gott stehen und doch leben bleiben. Denn, wen Gott retten will, den zerknirscht er vorher. Den Zerknirschten entsühnt er. Er tut, was der Mensch nicht kann. Niemand kann Unrecht vor Gott zudecken. Gott tut es aus Erbarmen.





In seinem Auftrag muß einer kommen, der die Entsühnung vermittelt. So erlebte es der Prophet: "Da flog einer der Seraphe zu mir und hatte eine glühende Kohle vom Altar und rührte meinen Mund an und sprach: Siehe, hiermit sind deine Lippen gerührt, daß deine Schuld von dir genommen und deine Sünde gesühnt sei."





Welche Gnade! Jesaja vergeht nicht. Gott hat seine Unreinheit weggenommen. Er erhält ein sichtbares Zeichen dafür, daß er gereinigt ist und nichts mehr fürchten muß. "So gewiß die Glühkohle dich berührt hat, so gewiß hat dich Gott entsühnt." Nur der kann des Jesaja Wonne nachempfinden, dem von Gott das Gleiche widerfuhr. Und was hier schon im Alten Testament berichtet wurde, das was hier vorweggenommen ward, das ist die Blutsduft des Neuen Bundes: Ja, es kam einer: Jesus Christus. In seinen Leiden sühnte er unser aller Schuld in Gottes Auftrag. Sein Kreuz bedeckt alle Schuld. Alle unreinen Herzen und Lippen können rein werden. In unserem Versöhner ist Gnade für alle bereitgehalten. Wer seine Schuld bekennt, dem wird durch Jesu Geist Losspruch zuteil. Brot und Wein dies heiligen Mahles versiegeln es dem wegen der Sünde Erschütterten.





III. Des Jesaja Entsendung





Hier wird aus einem Sünder ein Bote und Diener des erhabenen Gottes. Aus Entsühnten macht Gott von ihm Entsendete. In seinen Dienst als Bote und Helfer stellt Gott nur Begnadigte. Dazu erschüttert und entsühnt er sie und bereitet sie so für ihre Aufträge vor.





Jesaja hört die Frage: "Wen soll ich senden, wer will unser Bote sein?" Aus Dankbarkeit kann der Mann nun nicht anders. Er stellt sich zur Verfügung: "Hier bin ich, sende mich!"





Und wie könnten wir uns diesem barmherzigen Heiland weigern, die er mit seiner Gnade froh gemacht hat?





Gottes Auftrag ist freilich für Jesaja schwer. Als Bote soll er warnen, drohen, Gnade den Umkehrenden zusagen. Aber sein Tun ist zur Erfolglosigkeit verurteilt. Er führt das Gegenteil dessen herbei, was er gern erreichen möchte. Die Herzen werden um so härter, die Augen um so trüber, je dringlicher er zur Umkehr ruft. "Gehe hin, verstocke das Herz dieses Volkes."





So geht es immer zu. Zuerst wirbt Gott in Liebe um den Menschen. Wollen aber die Angesprochenen nicht umkehren, so gibt Gott, was der Hartherzige sich selbst erwählt hat: Eine solche Verhärtung, daß man nicht mehr kommen kann.





"Du drohst nach vielem Locken ein Herz mit Blindheit zu verstocken, das nicht auf deinen Wink will sehn." Wer Gottes Warnungen verachtet, endet im Verderben. - Aber warum dann überhaupt Botendienst? Damit es an Israel und uns klar gemacht wird: Wir gehen nicht zugrunde durch unselige Umstände, durch List oder Unfähigkeit von Menschen. Es kommt zum Verderben durch eigene Schuld vor Gott. Wie wird es mit unserem Volk hinausgehen, wenn es weiter das Herz vor Gott und seinem Wort verschließt?





Aber kein Bote Jesu wird völlig umsonst predigen. Mag die Ablehnung allgemein sein, ein "heiliger Rest" wird durch die Verkündigung gewonnen und bei Gott in Treue und Gehorsam erhalten. So blieb in Israel eine Gemeinde der Stillen im Lande erhalten. So wird es bei uns sein. Wir werden mit unserem Zeugnis leider nicht alle retten können. Es wirkt oft bei vielen Verstockung und Verderben, so trefflich auch der gute Same der Aussaat ist. Das ist unser Kummer. Und dennoch wird die Aussaat Frucht tragen, wie Jesus es verhieß: Etliches trägt 30-, etliches 60-, etliches 100fältige Frucht. Wir hören es aus dem Lobgesang vor Gottes Thron mit Jesaja deutlich heraus, so wird es einst sein, wie es stets gewesen ist: "Alle Lande sind seiner Ehre voll!" Gott wird mit seinen Verächtern fertig und wird alle Empörung gegen ihn beseitigen.





#


G. Bürklin





Paulus und seine Mitarbeiter





Der Apostel Paulus hatte stark ausgeprägt seinen Glaubensstand in Christo, der sein persönlicher Herr und Heiland geworden war. Ihm war Barmherzigkeit widerfahren, wie er 1. Tim. 1 bezeugt. Was in seinem früheren Leben als Lästerer, Verfolger der Gemeinde Jesu und Frevler geschehen war, wurde ihm vergeben. Seine Vergangenheit war dunkel, nun stand er im Licht der Gnade Gottes als ein auserwähltes Rüstzeug, zum Dienst bereit, freimütig und furchtlos, mit einer seltenen Hingabe und Treue, alles aus Liebe und Dankbarkeit für seinen Herrn. Als eine überragende Persönlichkeit diente er mit seinen Gaben der Gemeinde Gottes, dabei mit einer Lindigkeit und Fürsorge "gleichwie eine Mutter ihre Kinder pflegt", wie er 1. Thess. 2, 7 schreibt, ohne Ehre für sich zu suchen. Bis ins Alter hinein erfüllt ihn ein Gedanke, daß Christus verherrlicht werde an seinem Leibe, es sei durch Leben oder durch Tod: Phil. 1, 20.





Stand dieser Mann allein, alles und alle überragend wie ein einsamer Berg in der Ebene? War er ein Alleingänger wie der Kühnste der Expedition zum Mount Everest hinauf? Nein, er schreibt im Epheserbrief Kap. 4,11 noch von anderen mit ihrer speziellen Aufgabe, von Aposteln und Propheten, von Evangelisten und Hirten und Lehrern, "daß die Heiligen zugerüstet würden zum Werk des Dienstes." Er hatte seine Mitarbeiter, er nennt sie Brüder und Gehilfen. Das waren sie, vom Herrn ebenso in Seinen Dienst am Evangelium berufen wie er, wie heute noch Männer und Frauen im Dienst am Wort stehen dürfen daheim und draußen in der Missionsarbeit. Andere haben ihren Platz in der Schule, im Krankenhaus, in der Landwirtschaft, in der Verwaltung. Paulus führte sein Glaubensleben gewiß allein vor dem Herrn und hat gewiß auch allein für sich und für die Gemeinden weitreichende Entscheidungen getroffen. In allem erfüllte ihn eine große, starke Liebe zu seinem Herrn und zu Seinen Kindern. Wie war er herzlich verbunden mit den einzelnen Gemeinden, die ihn auch äußerlich versorgten, wie wir Phil. 4,15.16 z. B. lesen. Er suchte nicht in erster Linie das Materielle, sondern daß sie sich zuerst dem Herrn ergeben sollten: 2. Kor. 8, 5; daß sie Glieder an Seinem Leibe werden und sich zubereiten lassen auf Sein Kommen: 1. Thess. 1, 9.10; 5, 23; Phil. 1, 9.10.





Im ersten Korintherbrief führt Paulus zum ersten Mal seinen Bruder Sostenes a n, den Vorsteher der Synagoge in Korinth, der Schläge bekommen hat vor dem Richterstuhl des Statthalters Gallio: Apg. 18,17. Das hat es je und je gegeben bis in unsere Tage hinein "Leiden um Jesu willen". Unsre Brüder in China und in anderen Ländern wissen davon zu sagen. Pastor Wang ming tao hat jahrelang im Gefängnis geschmachtet, nun muß er im Arbeitslager seine letzten Kräfte hergeben, wie und wielange mag er das noch aushalten? Einst gingen die ersten Jünger Jesu fröhlich aus dem Richthaus, daß sie würdig gewesen waren, "um Seines Namens willen Schmach zu leiden". Apg. 5, 41. -





Beim Grußwort im 2. Korintherbrief wird Timotheus genannt, möchte sagen, als Pauli Mitarbeiter. Wir kennen ihn als Sohn einer gläubigen, jüdischen Frau, aber eines griechischen Vaters. Nach Apg. 16 hatte Timotheus einen guten Ruf bei den Brüdern zu Lystra und Ikonion. Wie wichtig so eine beiläufige Bemerkung ist! Wenn heute ein junger Mann sein Gesuch bei einer Bibelschule einreicht - möchten es wieder mehr werden -, muß er mit seinem Lebenslauf ein Leumundszeugnis seines Seelsorgers vorlegen. Paulus erwählte den jungen Timotheus, daß er mit ihm ziehe auf der zweiten Missionsreise. Er mußte nach dem jüdischen Gesetz die Beschneidung an sich geschehen lassen - "um der Juden willen, die an jenen Orten waren", lesen wir Apg. l6, 3; "denn sie wußten, daß sein Vater ein Grieche war." Da bekommen wir einen wertvollen Einblick in die freie Gesinnung des Apostels, der sonst ein so enges Gewissen hatte: Apg. 24, 16 "übe mich zu haben ein unverletzt Gewissen allenthalben gegen Gott und die Menschen." - Um des Dienstes willen an seinen Volksgenossen entspricht er dem jüdischen Gesetz der Beschneidung, um Eingang zu finden bei seinen Brüdern dem Fleische nach, um etliche für Christus zu gewinnen, wie er sich ausdrückt 1. Kor. 9,19 ff. Darum vollzieht Paulus die Beschneidung an seinem geistlichen Sohn Timotheus, damit er mit ihm Eingang finde bei den Juden. Der Gründer der China Inland Mission, Hudson Taylor (1832 - 1905), ist den Chinesen ein Chinese geworden, hat ihre Tracht getragen und einen Zopf nach der Landessitte. Vielen seiner Mitarbeiter ist's nicht leicht gefallen.





Wir brauchen in unsrem Dienst Takt und Weisheit, je nach dem Fall, einmal Rücksicht bei den Schwachen, ein anderes Mal Festigkeit. Lernen wir es früh, beweglich zu sein, tolerant zu überlegen und zu handeln. Vor allem laßt uns von der heiligen Schrift her beraten sein, sie ist bewährt auch in unsrer fortschrittlichen Zeit! Es machte auf Pauli Mitarbeiter einen tiefen Eindruck, wie er Sorge trug um die Gemeinden, wie er ihnen unparteilich diente, das Beste und Höchste für sie suchte, wie er strafen und ermuntern konnte, vor Gefahren warnte, stets das Ziel im Auge für sich wie für die die ihm anvertrauten Seelen, zubereitet zu werden für den Tag des Herrn. Es kann für den jungen Diener am Wort entscheidend sein für sein künftiges Dienstleben, wie sein Vorgesetzter, der Senior etwa auf dem Missionsfeld, den Auftrag am Evangelium ausrichtet, ob er das Werk des Herrn lässig treibt, oder in Treue und Gewissenhaftigkeit, mit Liebe und Fleiß seine Aufgaben erfüllt. Kann der jüngere Bruder mit dem älteren auch theologische Fragen ruhig, sachlich besprechen, erlaubt gegenseitiges Vertrauen das Aussprechen gewisser Nöte oder gar Spannungen, damit sie wieder behoben werden? Wir denken an ein eigenartiges Wort in Amos 3, 3 - ich möchte es bewußt in unser gemeinsames Dienstleben hineinstellen: "Mögen auch zwei miteinander wandeln, sie seien denn eins untereinander?" Im Philipperbrief läßt uns Paulus in sein Herz blicken voll Sorge um die Gemeinde und erwähnt dort Phil. 2,19 Timotheus, den er hofft, bald zu ihnen senden zu können. um zu erfahren, wie es bei den Geschwistern geht. Dabei hören wir, wie beide eines Sinnes sind, wie der junge Mitarbeiter Timotheus um den alten Knecht Gottes besorgt ist. Das wird, äußerlich betrachtet, für unsre Tage heute weniger in Frage kommen, auf dem Missionsfeld draußen mag es schon eher sein, daß der junge Missionar dem älteren irgendwie behilflich sein kann. Es geht hier vornehmlich um den Dienst am Wort. Paulus schreibt Phil. 2, 22 von Timotheus, "daß er sich bewahrt habe, denn wie ein Kind dem Vater hat er mir gedient, mit mir gedient am Evangelium."





Phil. 2, 25 wird noch ein Gehilfe und Mitarbeiter des Apostels genannt, Epaphroditus, "der mit dem Amt Betraute", schreibt PauIus. "meines Bedarfs zu warten". Er war krank gewesen, und darum waren die Philipper tief bekümmert. Das zeigt doch, in welch innigem Verhältnis damals Gemeinde und Prediger standen! Auch im Kolosserbrief stehen Namen von lieben Brüdern, zuerst im Eingang als besonders nahestehender Mitarbeiter Timotheus wieder. Sehr bezeichnend für die Demut des Apostels, er setzt nicht nur seinen Namen an den Anfang des Briefes, auch Timotheus wird erwähnt, wollte er damit in unsrer Sprache heute sagen: Wir beide dienen dem Herrn, der uns dazu berufen hat, jeder mit seiner Gabe, wir erleben Freud und Leid miteinander, das verbindet um so fester, wir dürfen Frucht unsres gemeinsamen Dienstes sehen, jeder für sich und miteinander haben wir darum gebetet, nun danken wir gemeinsam dafür.





Kol. 4, 7 läßt Paulus die Gemeinde wissen, wie es um ihn steht, das wird Tychikus, der liebe Bruder und getreue Diener und Mitknecht in dem Herrn ihnen sagen. Es klingt ähnlich wie im Philipperbrief. Genauso wie jeder von uns seinen besonderen Schreibstil hat, daran wir uns erkennen, so läßt sich auch die Schreibweise des Paulus feststellen. Dann kommen die Grüße, vorab von Aristarchus, einem Mithäftling, der auch Philemon 24 erwähnt ist, dann Markus, der Vetter das Barnahas, der einst mit auf der ersten Missionsreise war, dann aber wieder umkehrte. Hatte er Heimweh, waren ihm die Reisestrapazen zu hart, waren Unstimmigkeiten ausgebrochen? Gottlob, er ist wieder zurecht gekommen. Paulus führt ihn als den ersten seiner Gehilfen im Philemonbrieflein Vers 24 an. (Auch Demas finden wir hier wieder.) Es gibt eine wiederherstellende Gnade. Wie gut, daß auf wir darum wissen dürfen. Hast du sie schon an deinem Herzen erfahren dürfen? Ich habe schon oft dafür gedankt, daß ich darum weiß. Epaphras grüßt als einer von Kolossä, ein Beter, herzlich mit ihnen verbunden, kämpft fürbittend für sie, vollkommen dazustehen, erfüllt mit allem, was Gottes Wille ist. Eigentümliche Ausdrucksweise! Wir würden sagen: in Gottes Willen zu ruhn, indem ich Seinen Willen tue. -





Das sind einige der Mitarbeiter des Apostels Paulus, mit gleicher Gesinnung wie er, mit heiligem Eifer, in Treue und Hingabe, eine Gemeinde dem Herrn Jesus Christus zuzubereiten, die herrlich sei, die heilig sei und unsträflich auf seine Zukunft hin (Eph. 5, 27).


